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Das Buch „Eddelplattdütsch“, 3. Band, enthält:

Ein wissenschaftliches, hochdeutsches Vorwort über „Eddelplattdütsch“

27 Druckseiten.

2. 60 ausgesuchte, plattdeutsche Kriegsgedichte mit Bild, 100 Druckseiten.

3. Eine spaßige, plattdeutsche Erzählung, 23 Seiten.

1 Verzeichnis der von Karl Gildemeister veröffentlichten, platt—

deutschen Werke mit Rezensionen, 5 Seiten.

Das Buch „Eddelplattdütsch“, 3. Band, kostet 2 M und ist von ihm

gegen Einsendung dieses Geldbetrages zu haben.
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„Eddelplattdütsch?“ Wat is dat?
För de Hochdütschen ein Platt,
Hochdütschortig formt un regelt,
Dat nich dörch de Welt henschregelt
As ein dunen Stamermann,
Dei terrätnes Tüg hett an,
Börgelt tungenlahm bi 't Snacken,
As ob Poggen klanglos quacken:
Ne! Dat Plattdütsch sin Figur
Kann ok jüst so smuck un stur
As dat Hochdütsch sick benehmen,
Wenn sin Schriwers sick bequemen,
Dat ok hübsch un nett tau kleden,
As sei dat bi't Hochdütsch deden.

Freuher wir de hochdütsch' Sprak
Ok sonn' unbedachte Sak.
Doch vereddelt sünd ehr Tön,
Würt un Sätz kultürlich schön.
Jede wilde Urnatur
Ward vereddelt dörch Kultur.

„Eddelplattdütsch“ sall bi 't Läsen
Hochdütschrecht verständlich wäsen.

Hiermit ist kurz das gesagt, was das „Eddelplattdütsch“ bedeuten und
bezwecken soll. Jedoch läßt sich über den Vers:

„Jede wilde Urnatur
Ward dereddel“ dörch Kultur“

mancherlei sagen. Z. B. wild ist nicht zahm. Ein wildes Pferde—
fohlen) wird erst gezähmt und brauchbar als Arbeitspferd zu wirtschaft—
lichem Nutzen oder zur Kunstreiterei durch die Anbändigung, Einübung
oder Dressur, die soviel wie Kultur bedeuten kann.

Die Natur ist die Beschaffenheit und das Wesen eines Weltdinges,
und die Kultur ist die Verbesserung oder Veredelung desselben wie
z. B. im Vergleich der wilden Rose zur Edelrose oder des Kannibalen, —
eines heidnisch, wilden Menschenfleischessers —, zu einem christlich edel—

gesitteten Menschen.
Unsere Erde als Wandelstern oder Planet, auf der wir Menschen leben,

soll in ihrer Urerschaffenheit oder im Daseinsanfang auch so ähnlich wild
und unkultiviert gewesen sein, selbstverständlich kein Fohlen oder kein
Menschenfresser. Sie soll zuerst eine äußerlich gefrorene oder übereiste
Wolke gewesen sein, inwendig voll leichter Flugluft oder Gas, das sie durch

i) Ich halte Pferdefohlen anstatt -füllen für richtiger. Die hochdeutsche
Sprache ist eine kultivierte aus der nieder- oder plattdeutschen. Es heißt in der

platt deutschen Sprache „Fahlen“, desgleichen „besahlen“ hochdeutsch „befohlen“,
„Sahlen“ hochdeutsch „Sohlen', „halen“ hochdeutsch „holen“; dagegen: Hei „süll“,
hochdeutsch: Er „soll'; Dörsüll hochdeutsch Türfo hle— Türschwelle. Man kann
lüber das orthographische Verhältnis der plattdeutschen Wörter zu den hochdeutschen
ein dickes Buch schreiben; so verschieden sind die dialektisch plattdeutschen.



den unendlichen Allweltraum oder das Universum schweben und von
wilden Weltstürmen durch andere beeiste Wolken und Frostluftschichten
jagen ließ, wodurch sie infolge ihrer Anprallung, Umkollerung und Ab—
stotßzung ihrer Eiskanten eine kugelartige Gestalt bekam. Ein alter Schäfer
Aulriich, der bei meinem Vater im Ddienst war, hat mir solches einmal
erzählt, wodurch und wie die Erde entstanden ist. Ich muß aber dem Leser

— Pehner Nacherzählung Näheres über Aulrichs Wesen und Spracheart
mitteilen.

Als ich noch ein Knabe war,“) mußte auch ich ihm manchmal sein
Mittagessen in's Feld bringen, wo er die Schafe fressen ließ und mit
seinem Hund, mit Namen „Blitz un Dunner“ hütete. Ich tat es gern,
weil er ein vielerfahrener, guter Mensch war mit einer besonderen Lebens
weisheit, der klug erzählen konnte. Er las gern Geschichtenbücher, die
er sich von unserm Dorflehrer entlieh. VJ

Ich mußte solange bei ihm bleiben, bis er und sein Hund sich gesättigt
hatten, um nachher das Eßgeschirr zurück nach Hause zu nehmen.

Wenn Aulrich zu dem Hund: „Blitz!“ sagte, dann schnellte dieser wie
ein Blitz zu den Schafen hin und brachte sie in Ordnung. Rief er
darauf: „Duine!“, dann kam er zurück, legte sich bei ihm nieder und auckte
ihn verständlich än.

Während seines Essens machte Aulrich mich auf manches in der
Natur um und über uns aufmerksam und erklärte mir dessen Eigentüm—
lichkeiten nach seiner Begutachtung, oder er erzählte mir Geschichten, die
er selbst teilweise zurecht gedacht oder gedichtet hatte.

Er sprach noch das alte Plattdeutsch, das ein Hochdeutscher,
der die plattdeutsche Sprache nicht gut versteht, noch weniger als das
jetzige Mund- oder Schnackplattdeutsch verstehen würde, ein lippen—
und zungenfaules, z. B. nicht „Dunner“ sondern „Duine“ (Donner); so
auch „Tuine“ statt „Tunner“ (Zunder). Aulrich benutzte noch Zunder,
Feuerstahl und Stein zum Anbrennen seines Psfeifentabaks.

Mancher plattdeutscher Schriftsteller bevorzugt die ältere Sprechart
vor einer verständlicher „kultivierten“ und will diese „Kultur“ an ihr nicht
gelten lassen. Es mag berechtigt sein. Aber die neuere, verbesserte oder
„veredelte“ plattdeutsche Schriftsprache, wie ich sie benannt habe, ist
einem hochdeutschen Leser verständlicher, der das Plattdeutsch nur wenig
kennt. Und daraufhin zeigt mein vorstehendes Gedicht, und das soll
mein „Eddelplattdütsch“ bezwecken, versuchsweise.

Aulrich sprach viele schwache Silben garnicht aus, lautete einige Buch—
—
sprache doch oft ähnlich so) z. B. lopon — lopen, in 'e Stuw — in de
Stuw, lat'n S''n lop'n — Jlaten Seiem lopen), sprach in kurzen,
oft unvollständigen Einzelsätzen und meist alle Stimm- oder Selbstlauter
oder Vokale mit langer Betonung, ja oft „u“ mit einem „i“Endlaut,
3z. B. nicht „Hund“, sondern „Fuind“, „Dunner“ — „Duine“ und z. B.
nicht „Ja“, sondern „Jafüu“ und nicht „Oh“, sondern „O—uh“. In
seinem Gespräch schreibe ich deshalb, wie er und damals die alten Dorf
plattdeutschen sprachen, deshalb, um dem Leser einen Beweis von der
alten plattdeutschen Sprache zu geben, wie unvollkommen und mangel—
haft sie früher in ihren Ausdrücken war, trotzdem sie auch voller „Lebens
weisheiten“ wie die jetzige war. Allerdings war die Aulrichsche eine
besondere, die als Lesestoff dem Leser zuerst unangenehm sein mag, aber
Aulrich sprach nicht „sub rosa“, sondern wie er es meinte und manch—
mal rücksichtslos derb.

Wenn er genug gegessen hatte, gab er einen großen Rest seines Essens
seinem Hund, strich sich mit der flachen Hand kreuzartig als Zeichen des
Segnens über seinen langen, rauhen Mundbart, in dem noch Speise—
ceste waren und sagte: „ßäö! Häö! 'Seg'n Mahltit! Ok 'säg'n Sch..!“
Verdauung).

2) Ich bin jetzt 72 Jahre alt.



Ich fragte ihn, als ich dies zuerst von ihm hörte: „Du Aulrich!
Wen meinst Du mit gesägente Mahltit? Den Hund ok?“

Vor jeder seiner Antwort stöhnte er stets zweimal den Fragelaut:
„Häö?“ aus, also auch hier: „Häöt Häöe? Uins Beeid'n, n Huind
sin Mahltit uuns) Sch.ok. Uins' Mahltit is t' Een' (zu Ende). Gott
säg n s'! All 's hett 'n Een'. Blot 'e Wust (Wurst) tweei (zweis. RAöw'
äöwer) miin Smöt' n hett, Düw'l hal, mängmal väl Een's (Endend.
Zü, denn's e T'back üüm' (ümmer) fuucht uun gläöft üum' ult (aus)
in 'e Pip. Soans narrt s' mi denn as 'e Katt 'e Muuns (Maus). Aöow
leiw hewwoack s' lik'st (likerst — trozdem). Ick deent: Vergaw'n un
vergess'n!“

Ich fragte ihn, als er Mettwurst gegessen und ein Stück davon seinem
Hund gegeben hatte: „Du, Aulrich! Du seggst ümmer, dat de Wurft twei
Ends hett. Hüt hett sei doch vier Ends hatt. Twei Euds heft du älen
un twei de Hund ok?“

„„Häö? Häö? Kläukling! So klauk in'n Däötz as fir in 'e Beein!
DT weie' (war) kein ganz' Wust. Blot Stück'n. Aßw' miin Stück watt
(ward — wird) nahst achte' den Busch werre (wedder — wieder) n Wuft,
n Hukdalwust (Verdauungsprodukt). Röw' bannig ve'eeinet (Gverändert).
Zü, denn watt s' doa' (dor — dort). Unkruit (Unkraut), Nett'lfaure'
fauder — Nesselfutter) föe (für) grot' Fark'n (Ferkel) uun Pölk. Deei
watt'n denn Swiin. Soans watt 'e Wust werre' 'n Swiin. Swiin

werre, Wust. Nahst Hukdalwust. Nahst Neit'lkruit. Nahst Pölk. Nahst
werre' Swiin. Soaus dreeigt (dreht) Wust, Unkruit uun Swün sick üüm'
ruindüüm as 'e Ir'kug'l (Erdkugels.““

Ick fragte ihn: „Wat wir uns' Irdkugel un uns' ganze Welt tauirst?“

—DDD
mor'n (morgen). Nu gah t' Huus. S' Käöksch (Köchin) moör Arslschirr (Eß—
geschirr) awwasch'n.““

Als ich ihm zum nächsten Mittag das Essen bringen wollte, bat ich
meinen Vater um etwas Tabat für Aulrich, weil er keinen trocknen hatte
Mein Vater lachte, gab mir etwas und sagte: „Aulrich sin Tab ack is
ümmer fucht, wil hei den meisten drögen irst verprimt un nahst den primten
mang drögen, versmökt. Hei glöwt, dat sonne Utnutzung ein duwwelten,
schönen Genuß is. Aöwrigens kannst du em noch ein Zigarr mitnehmen.
Ick heww eem gistern ein verspraken.“

Ich ging freudig zu Aulrich. Ebenso freudig kam mir der Hund „Blitz“

egen gesprungen; denn Aulrich hatte zu ihm gesagt: „Blitz! Doa küümtIt'n

Sogleich beim Essen fragte ich Aulrich nach dem Uranfang der Erde, des
Himmels und der Welt.

Er aß süßsaure Mengkost aus Backbirnen und Klößen, zeigte mir auf
seinem Loffel einen Kloß und sagte: „Häö? Häö? So seig e' Ir' (Erde)
of uit (aus). Weie ok sonn Kluüump, äöw' vannig grot uun kein Atmn.
Weeilt uun Him'1J heww'on kein' Anfang. Sie sind von Ewigkeit her un
werd'n ewig sein! In'n Him'l wohnf unser Herre Gott, der Schoöpfer
aller Dinge un allens Läwens! Du weeits doch, d' ganz' Weeilt is bull

Luft. Hog bab'n in 'e Luft is 'e Him'l, d' Häw'n. Deeip uin' (unten) in'e
euft is 'e Hööll (Hölle). Bab'n bi 'n Him'l is üüm' (ummer) Süunschiin
uun warm. Uin' bi 'e Hööll is'eLuftüüm' düste' as se Nacht uun bannig
koolt. Dorüüm watt (ward — wird) in'n Hösll üüm' inboött. Süs freis
Friert) d' Satan mit siin Düwels doa. De Füe'qualm tüht (zieht) uit e
Hööll dörch Schoßsteins nah 'e uin'sst Luft rin uun makt d' Luft doa swatt
swart — schwarz), ok Dak uun Wuulk'n (Wolken) doa. D' Wuult'n doa

süünd, butwaätts Gußerlich) froen (gefroren) uun bin' nnerlich) vull Lusi
as in 'e Seipblaas. Soans käön' si swäw'n (schweben).

) Auch „uin“ sagte er oft statt „uun“ (und), so auch uins', uit (aus), auch
Wuit; aber immer sagte er „uin“ statt „ünner“ oder „unnen“ (unten).



Vöe (vor) väl', väl' dus'n (tausend) Joa' (Jahren) harr (hatte) mal 'n
Eeng'l EEngel) in'n Him'l sünigt (gesündigt). Hei wüe' (wurde) doaföe
Dafur) straft uun 'n Geeist (ein Geist), son' Oat (Art) Speuk uun in e
Wuult spartt, uun dei fül (solte) em nah“e Hööll dal bring'n. Dog süle
(hei — er) ok n Düw'l watt'n (warden S werden). In 'e tol' Frostluft bi
eHöoll rüum (herum) freue' ffror) 'e Wuulk butwatts ok tau Jis. Uun
d Geeist doain freuer ok bannig. D' dul Storm doa jeug 'e Wuull dörch
d' anne'n froen Wuull'n uun stöe (stieß) ehr kantig. Dat dräöhn' 'n Geeist
bannig in'n Däoötz. Hei birüe' (bereute) siin Suüün' (Sünde) uun beeid
(bat) Gott üüm Ve'gawung. Ve'igäw'n deeit uins Herr Gott all's, wenn
Feine 1 birut (bereut). üit Barmung wüe' d' Wuulk in 'e Ir' EErde)
de wann'lt. Woans scheih'n (geschehen) is, ve'teelt Moses uins in 'e

Bib'l: Un Gott sprach: „Es werde Licht!“
Uins' Herrgott leeit'e Wuulk uit'e swatt' uun düste' Luft hog swãwn

in deei Luft, wo Süünschün is, uun wo wi nu wäf'n daun. Uun soans
meeint Mofes mit: „Es werde Licht!“ Uun as 'e Süün d' Wuult dunn
bischin'n dehr, seeig (sah) s' bannig kantig uun slackig uun kulig uit von
ali t Rüümftöt'n mang 'e annen Frostwuulk'n.

D' Süünschiin mäuke'e Kant'n eeist (erst, zuerst) drög, Deei (die) wei'n
(waren) jo vull Qualmslack. Deei süünd nu uins' Barg'n up'e Ir'. Dat
mosli (Geschmolzene) Jis fleuit (floß) as. Wate' (Waler, alt plattdeutsch
auch Ware — Wasser) in 'e Kul'n. Deei süünd nu unins Diks, Sees uun
ieers Wat 're Gor) mang liggt, süünd nu uins Wisch'en (Wiesen) uun
icte. Mofes feggt: „Die war'n wüst un leer!“ Doa leeit uins' Herrgott
eeist Mus (Noos) uun Gras wass'n. Dorut wüe' Kruit (wurde Kraut).
Dorut Blaum'n, Büsch uun Böm.

Un Gott sprach; „Die Erde bring' hervor lebendige Tiere!“ Deei wei'n
waren) eeift Blattlüs, Worm uun Grashüppes up 'e Ir'. Unnane
Maar (Modde) Püricks uun Maricks (Kegenwürmer). Uin' in 't Wate'
Flutsches (Quallen) Swemmlüs, Wörmkräwt, Awditschen Eidechsen), Sä—
wers (Käfer) uun Stäklings. D' Väög'l weln eeist lüt' Fleig'n. Uit alle

lüt'n Deirts (Tiere) wüen (wurden) nahst alle groten Deirts: Müs, Has'n,

Reh, Käuh, Pier, Löw'n. Ebfant'n. Slang'n, Wallfisch un alle groß'n Krea
turen!

un Gott sprach: „Laßt uns Mensch'n mach'n!“ D' Geeist in
e Ir' wüe (wurde) 'e eeist' Minsch; d'i Eeng'l as Geeist in diss'
Wuulkir' (Wolkerde). Hei weie doa noch insparrt üun noch nich „erlöset“
bon siin Straf föe (für) siin Sünnig'n. Von diss'n bös'n Eeng'l ore (oder)
Geeift stamm'n alle Minsch'n aw. „Adam“ sär (säd — sagte) uins Herrgott
au em. Adam heeit Minsch. Aöw' wenn man von 'n Minsch'n segg'n
deeit: In dee in (dem) deeit noch d' ol' Adam läw'n, denn meeint man
mit Adam den bös'n Geeist.

Un Gott sprach: „Es is nich gut, daß der Mensch allein sei; ich will ihm
eine Gehülfin mach'u!“ Deei wüe' dunn „Eva“ näunit (genannt). Min
duind „Blitz uun Duine's siin Maure' (Vludder — Mutter) hett of Eva
geeitn üun weie ok bannig evasch niglich (neugierig) uun frigig.“

Ich fragte: „Du Aulrich! Worüm hett Adam sin Fru Eva heiten un
nich nah Adam , Nadam“? Eva is doch ein Mätennamen un Madam ein

Fruünamen? Madam“ paßt bäter tau „Adam“.““ „Häö? Häö? Eva harr
dunn noch goakein Klere Gleider) an as nu alle Madamms. Seei (Sie)
weie' noch goakein Madamm, weie mit Adam noch nich v'frigt (verheiratet),
weie blot ssin Gehülfin.“

„„Du Aulrich! Worüm hest du di kein Eva frigt?““
„Häö? Häö? Dat v'teel (erzähle) 'ck di mal, wenn diin Däötz doatau

zeist rüp (reif) is. Häö? Häö? Wi sfüünd nu noch bi Adam. Alle Düw'ls

füünd ok bös' Eeng'ls wäst, as Adam eeist wäst is. Uins' Herrgott hett 'e
doöoll för ehr as n Straf'fängnis. Sei säöll'n doa in Finsternis un Zãhn
appen un Angst un Reue wieder ein gutes Gewissen kriegen“, seggt d'
BZibisl, „dann kommen sie als gottsfürchtige, gute Seelen wieder in den



Him'l!“ D' eeist'n Minsch'n kün'n noch nich so snack'n as wi nu. Sei kün'n
blot uitlud'n (auslauten):

Wusine'n (vwundern) dehr 'n sick mit 'n Uitlut: „a!“ Freug'n
(freuen) mit: „E!“ ore' „Ei!“ Frag'n mit:; „J?“, Bidu'n, (bedauern)
mii: 1 Sfash'n (tohnen) mit: „Aö!“ Grug'n, (graugeln, fürchten)
mit: „u!“ Bist Braug'n Grohen) mit „Eu!“ Bi't Prügel'n mit:
„Au!“

As s' noch goanich snack'n kün'n, dunn mäuk'n s' sick ve'gneugt', (ver
gnügtes) G'sicht tau mit Lach'n, ore' bös' G'sicht mit Draug'n uun steik'n
ehr Tuung (Zunge) uit uun stöe'n (stießen) sick mit Füüst uun Fäut (Fäusten
und Füßen) ore' dehr'n sick ehr'n M— ——wis'n (Hintersten zeigen).

Mählinig wü'en (wurden) uit 'e Uitluts Wüe' (Wörter). Uun doruit
dunn d' klautk' Sprak. Uins' plattdütsch' Sprak is woll d' eeist wäst. Seei's
noch bannig kräöplig. Seei läst (liest) sick väl lege' (schlechter) as 'e hoch—
dütsch'. 'Tplattdütsch' Läswack (Lesewert) is mängmal as polsch' Pog'n
quack'n (polnisches Fröschequaken), so as in din Märk'nbauk von Haas uun
Voß nun Swiinäg'l“ (tachelschwein).

Ich fragte: „Du Aulrich! Woans snacken woll de Engels in'n Himmel
un de Düwels in de Höll?““

„Häö? Häö? Ick will man eeist 'n Priim an 'e Kuhs stät'n.“
Er nahm die Zigarre meines Vaters, schnitt ein Stück von ihr ab und

sbe e in seinen Mund. Ich rief: „Du Aulrich! De Zigarr sast du dochmöken!““
„Häö? Häör Ja — u! Nahst in 'e Pip. Eeist priim ick s', uun nahst

smök ick s' mang drogin T'back. Soans duwwelt' Smack uun Vurt'l (Vor
beil). Häöe Häö? D' Eeng'lsprak? Ja — ul!, Ok woll plattdütsch. D'
Bib'lsprak weie jo ok eeist so uun dunn hochdütsch.“ Häö? Häö? Uun 'e
Düw'lsprak is woll swiinsch. Alle Düw'ls süünd doch swiinsch' Kös.“ —

Wenn die Aulrichschen Meinungen auch nur vermutlich oder, wissen
schaftlich ausgedrückt, philosophantisch-hypothesisch sind, so kann man ihm
darin rechtgeben, daß die platideutsche Sprache als Schriftsprache von
manchem Schrifisteller stiefartig und leichtfertig wie „polsch' Pog'nquack'n“
gebraucht wird durch das Abkürzen der Wörter und die schulregellose Ortho—
graphie und Grammatik und unvollständige Satzbildung, ähnlich so wie die
Aulrichsche Schnack sprache.Sie wird dadurch manchem hochdeutschen
Leser unverständlicher und erwirkt in ihm eine verdrießliche Abneigung zum
Weiterlesen. Das meinte Aulrich mit seinem „polnischen Fröschequaken“.
Würden die Silben der Wörter ganz ausgeschrieben und der hochdeutschen
Regelung ähnlich sein und die Erzählung in gute Sätze gebracht sein, so
würde diese Abneigung abgemindert und eine solche Schriftsprache be—
liebter werden.

Alte Leser, die von Jugend an zwischen alten, plattdeutschen Land
leuten, also nicht Stad tleuten, gelebt haben, werden sich der alt platt—
deutschen, Aulrichschen Schnack sprache vielleicht noch erinnern. Die jün—
geren finden sie dort schon seltener. Aulrich und auch seine Altersgenossen
sprachen manche Wörter noch anders aus, die schriftsprachlich gar nicht
so recht wiederzugeben sind bezüglich ihrer auslautenden Urwüchsigkeit, z. B.
„Föe“ — för (für) und auch „vöbe“ — vör — vor nicht fö-e, sondern ö und e
berschmolzen mit sehr schwachem a — Auslaut. Der Altplattdeutsche sprach
oft statt rein zungeufaules, schwaches a im Endlaut, z. B. doa — dor — da
oder dort, äöwe (a) oder kürz äöw' — äöwer — aber und über.

Bei allen Kultursprachen gibt es eine ver besserte Mund sprache,
eine solche Schriftsprache und eine verbildlichte Schönheits-
oder Phantasiesprache.

Die hochdeutsche Mundsprache wird von einem gebildeten Menschen
gleich gut bedachtsam wie seine Schriftsprache behandelt. An der Sprache
erkennt man den, Reifegrad der guten Geistesbildung.

Nicht die Schulbildung allein verhilft dazu, sondern auch die Selbst
nachbildung im späteren Leben, ähnlich, wie die Gesittung der Gesinnung
und des Gemüts oder des Charakters veredelter wird durch Selbsthilfe.



Die Schulbildung ist nur die Grundlage zu solchem verbesserten Aufbau
und der verschönerten Ausschmückung bei der Phantasiesprache. Diese aber
artet oft durch Unbedachtsamkeit aus zu einer Quassel-oder Quatsch

sprache.
Die plattdeutsche Mund sprache gefällt zwar in ihrer knappen, drolligen

Urwüchsigkeit, in ihrer Originalität, aber die plättdeutsche Schrift-
sprache bedarf wie alle Kultursprachen auch einer geregelten Schulbildung.
A
und dummerige Sprache behandelt, gleich einer nacktfüßigen, pudelhaarigen
und ungewaschenen Gänsehütedirne, die ebenso wie ihre Gänse schnattert.
Fritz Reuter, Felix Stillfried und ähnliche Dichter bewiesen und wür—
digten mit ihrer Schriftsprache die Bildungsfähigkeit der plattdeutschen
gleichwertig der hochdeutschen als Spracheschwester und kleideten sie dieser
aühnlich regelrecht hübsch ein, zwar nicht so phantastisch verführerisch knie—
kurzröckig und zottelzappelig bubikopfhaarig, sondern keusch und sittlich ge—
fällig, wodurch sie viele Liebhaber gewann. Ob der Neid oder die Eifersucht
der hochdeutschen Schwester eine vernichtende Bemäkelung von ihren eignen,
literarischen Liebhabern wegen der gleichen und gefälligen Einkleidung
nebenbuhlerisch erwirkten, oder ob mancher plattdeutscher Schriftsteller mit
solchem naturfrischen, quicklebendigen Ascheputtel nur tändelt, um es nur in
feuriger Berauschtheit abzuküssen und dann nach gehabtem, wonnigen Ge—
nuß es lieblos nicht mehr zu betreuen, genug, so mancher sogar geistig her—
vorragender Schriftgelehrter verurteilt ihre Ausschmückung verächtlich als
eine unwürdige, nicht „hoffähige“ Gesellschaftsdame infolge seiner päpstlichen
Gelehrsamkeitsunfehlbarkeit und verweist die plattdeutsche Schrifisprache
als ein einfältiges, geistig verarmtes Ascheputtel im verlöcherten Alltags—
kleide an den aschestäubigen Feuerherd mit dem heißen, backenaufdunsenden
und augentrübenden Qualm der Kochtöpfe zurück. Solcher Päpstlichunfehl—
barer meint, daß ihre Eigentümlichkeit oder ihr Idiom infolge solcher Er—
hebung oder Verbesserung unnatürlich wird.

Er mag bezüglich ihrer Geringschätzung Recht haben, wenn er nur die

nackte Urwüchsigkeit an ihr betrachtet. Ob aber die hochdeutsche, entkleidete
schöner ist? Nein, auch nur eine schöne Natürlichkeit, die mit der Auf—
schmückung oder Kuültivierung verschönert ist! Und in ähnlicher Weise
kann auch die plattdeutsche Schriftsprache verschönert werden. Aus mancher
Bauerntochter ist schon eine ganz bevorzugte, gebildete, städtische Hausfrau
geworden, wie gleichfalls aus manchem Bauernsohn ein ganz geistreicher
Wissenschaftler wurde.

3. habe deshalb vorher die Aulrichsche Schnacksprache gewählt, um zu
beweisen, wie unschön und lippen- und zungenfaul solche unverbesserte und
unbedachtsame Aschenputtelsprache ist.

Ich gebe zu meiner Rechtfertigung noch einige Beweise: Z. B. fragt ein
Plattdeutscher einen Hochdeutschen, der seinen Hund haut oder prugelt:
„W'rüm haust 'n?“

Der Hochdeutsche, dem dies Plattdeutsche nicht gut verständlich ist, denkt:
hauft,'n? Hausten heißt hochdeutsch doch Husten und antwortet: „„Ich
habe keinen Husten.““

„Der Plattdeutsche lacht und sagt: „Ick heww seggt: Worüm haust du
em?

„„Ja,“ erwidert der Hochdeutsche, „das kann ich verstehen: Warum

hauft, du ihn? Weshalb sprichst du jedes Wort nicht richtig und deutlich
aus?““

desgleichen: „Lett 'e s' teih'n?“
Der Hochdeutsche fragt: „Was meinst du mit Stein?““
Der Plattdeutsche lacht und sagt: „Ick fräug: „Lett hei sei teihen?“

(hochdeutsch: Läßt er sie ziehen?)
Desgleichen: „T's 'n Marick“ (Regenwurm).
Der Hochdeutsche: „Ihr sagt zum Regenwurm Marik Marie)?““
Marick ist auch ein uübedachtsam und zungenfsaul ausgesprochenes Wort.
heißt plattdeutsch eigentlich: „Madling“ oder „Madding“, hochdeutschEs



Moddling oder Moddeding, ein Ding oder Wurm, der in der Modde oder
der feuchten Erde lebt, deshalb Mad-ding, aus dem „Marick“ entstand.
Doppel „d wird im Plattdeutschen oft wie „r ausgesprochen, z.B. wedder *
wieder, Bedd — Beit; stammwörtlich verständlicher ist jedoch die Schreib—
art mit do. Desgleichen: „Schitereih“ oder „Schitereig“. Ich fragte als
Knabe den Schäfer Aulrich einmal: „Worüm benäumt (nennt) man den
Fischreiher „Schitereih“?“ Er sagte: „Häö? Häö? Heisschitt (scheißt) doch
im fangreigig uit.“ „Schiterreih“ mag wol) eine Wort- oder Silben—
verdrehung von „Fischreiher“ sein. Desgleichen: „Duano“ statt hochdeutsch
Guano? als Kunstdünger und ‚Arepißwater“ — Aqua destillata, destilliertes

Wasser in der Apotheke.
Die Benennung „Kätelbeuter“ oder „Kettelbeuter“ für Schmetterling

kennt wol kein jüngerer Plattdeutscher mehr? Mein Vater meinte, daß
der Name die NAusbeutung der Blumenkelche oder Blumenkesse]
Kätel) bedeute; Aulrich dagegen, daß der Schmetterling die Blume zuerst
utzelt (kettelt) und dann ausbeutet (plattdeutsch „utbüt-et“). Deshalb heißt
er auch „Kettelbüter“. Wer in meiner Jungszeit „Schmetterling“ sagte, der
wurde belacht mit den Worten: „Du büst woll ut de Stadt!“

So gibt es in der plattdeutschen Mundsprache viele unbedachtsame, ver
kürzte und verdrehte und dadurch unverständliche Wörter und Sätze, z. B.
was bedeutet: „Liteft makst Summs?“ Aber sie sind nicht nur in der meck—
lenburgischen Mundart, sondern auch in anderen Volksdialekten, z. B. in
der baherischen: „J' hab' ab' a' 'was zi saga“ — „Ich habe aber auch etwas
zu sagen“. Das ist auch Zungenfaulheit und lautet auch schwer verständlich
wie ein „Froschgequak“. So auch in der westfälischen; „Dän“ — Dirne,
seß d'sagst du, „si' wi. — sind wir, „kaß“ — kannst; aber auch in der
holfteinischen und hamburgischen trotz ihrer manchmal schon hochdeutsch
wörtlichen Verpaarung.

Wenn diese altväterlich (patriarchalisch) angeborenen oder „wildrosig“
wachfenden (egetierenden) Zungenfaulheiten in der dialektischen Mund
sprache erlaubt sein mögen, so doch nicht in der erzählenden oder prosaischen
Schriftsprache, mit Ausnahme der darin enthaltenen, drolligen Zwie—

gespräche (Dialoge).
Die plattdeutsche Schriftsprache sollte so richtig behandelt werden

wie die hochdeutsche: Alle Silben und Wörter richtig und ganz ausgeschrie—
ben, also nicht abgekürzt oder apostrophiert wie ein Hund, dem der Schwanz
und die Ohren abgeschnitten sind, infolgedessen er einem drolligen Affen
ähnlicher wird oder dem fummeligen Kniekleid und weiblich unnatür-—
bichen „Bubikopf“, der nächstmodisch ein kurzgeschorener Zuchthäusler
kopf werden kann. Also nicht n Hund“, sondern den oder einen Hund,
nicht „stah'n“, sondern „stah en“, nicht „ded 'e“, sondern „ded hei“ (tat er).

Auch die Abwandlung (Konjugation) der Zeitwörter (Verba) in der
Mehrzahl (Plural) muß richtig geregelt sein, z. B. wi stah en und nicht wi
taht; nicht ji stah en, sondern ji staht; nicht sei staht, sondern sei stah en.
Die alt plattdeutsche Mundsprache konjugierte sehr wenig (zungenfaul!),
sondern sagte nur „wi staht, ji staht, sei staht“; so auch alle Zeitwörter mit
dem Endlaut „t“ (Plural).

Auch eine vollständige Satzbildung (möglichst zuerst Subjekt und dann
Objekt), eine gute Satzverbindung und gute, sparsame Sätzeeinschiebung
(keine bandwurmartigen oder verwickelten (labyrinthischen) verbessern die
Schriftsprache.

Auch verschönernde Wörter und Vergleichsausdrücke, wie die hochdeut—
sche sie hat, können gebraucht werden. Sie müssen aber plattdeutschecht
oder ähnlich und verständlich bleiben.

 Mlle Fremdwörter muß die plattdeutsche soviel wie möglich vermeiden,
weil sie sonst der neuesten Damenmode ähneln und spaßhaft und komiker—
artig wird.

R wol —vielleicht; dagegen „wohl“ — aut.



Durch solche Behandlung wird die plattdeutsche Schriftsprache verbessert
und „veredelt“ wie die wilde Rose zur Edelrose und dem hochdeutschen
Leser verständlicher und beliebter. Sie wird mehr Leser gewinnen, und die
Klage über die mißfällige Unverständlichkeit wird geringer werden.

Mancher plattdeutscher Schriftsteller hat in unbedachtsamer Weise in
seinen Schriftwerken hieraufbezüglich gesündigt, will seine Unbedachtsamkeit
nicht anerkennen und ist deshalb ein Gegner zu solcher Verbesserung. Mir
ist es auchso ergangen. Ich will deswegen kein Richter sein, damit auch
ich nicht gerichtet werde sondern nur ein „Versuchender“, ein Ver—
hüter der bedenklichen Schwindsucht der plattdeuischen Sprache.

Es ist zu verzeihen, wenn man die Schrifisprache nicht von der
Mund sprache trennen will und beide nicht gelien lassen will als zwei
berschiedenartige Sprachen. Sie sind aber doch verschieden. Die gemeine
Mundsprache ist wie das Klimpern auf dem Klavier, dagegen die gute
Schriftsprache wie eine anheimeinde Melodie.

Die mecklenburgische Mundsprache hat für sich schon vielfache Verschie
denheiten auf dem Lande in verschiedenen Ortschaften; je weiter von einer
Stadt entfernt, je andersartiger, ja zungenfauler ist sie. Z. B. fagt man
in Wendorf „meiht“ — hochdeutsch „maht“, auf der Insel Poel maiht“
und ganz entfernt im Binnenlande „meeiht“; so verschieden auch „kem“,
„keim“, „eum“ oder „köem“ — hochdeütsch kam“. Fritz Reuter fagte pom—
merisch oder noch ganz alt mecklenburgisch kamm“, auch „was“ siatt wir —
war. Aulrich sagte schon „weie—r“, sprach aber das „r“ zungenfaul nicht aus.

Mancher plattdeutscher Schriftsteller, der in der Siadt geboren und er—

zogen oder ein Sohn eines Gelehrten ist, in dessen Familie hauptsächlich
hochdeutsch gesprochen wurde, benutzt zu seinem Schrifttum die unvols—
kommene, gemeine „Jochen“ und „Fiken“Mundspraäche, glaubt dadurch,
eine kenntnisreiche Meisterschaft zu beweisen und wühlt, bildlich gesagt, ofi
darin wie das Schwein im DHreck. Dadurch erleidet sie nur eine verächtliche
ltriviale) Erniedrigung, und wird sie nicht verherrlicht.
 Eine plattdeutsche Schriftsprache soll ebenso gut geregelt und „stu
diert“ sein wie die hochdeutsche. Sie soll nicht dummwichlig und tölpelhaft
durch Dreck und Steinschutt watschen und stolpern, sondern anständig auf
ebenem Fußsteig einhergehen, auch einen schwungvollen, deutschen Walzer
tanzen und keine ekelerregende Neger- oder Jazzschieberei, wie jetzt die knie—
kurzkleiderischen Mädchen sich schamlos darin entwürdigen.

Es heißt zwar: Dem Reinen ist alles rein! Aber die Reinheit hat sitt
lich auch ihre Grenzen für gute, deutsche Mädchen. Und ein solches Madchen

s Insee plattdeutsche Schriftsprache auch, ohne protzige Gemeinheiten undZoten!

Sie darf aber anderseits nicht ausarten zu einer unverständlicheren
Bild- oder Phanta,sse sprache, an der die hochdeutsche schon manchmal
krankt,— zum Quatsch: Zum Quatsch in den Geschäftsbriefen, in den
gerichtlichen, schriftlichen Berichten GProtokollen), Zeitungsankündigungen
und Berichten und besonders in den Romanschilderungen, die zwar bind—
hübsch sind und den Lesestoff bunter und blendend oder kaleidostopisch
auffärben, aber den Begriff unnötig anstrengen und oft sinnlos sind. Sie
sind aber im Roman oftmals nötig, um seinem Lesestoff geistig einen ge—
schmackvolleren, blendenden und verblüffenden Gedankenreiz zu verleihen
(Quatsch?). Zum Beispiel:

— — — Theodor und Erika hatten die herzschmerzen—

gebärendei) Zeit allein in seiner qCualschwangeren) Junggesellen—
stube mit gegenseitigen Vorwürfens) vertrieben. Schweigen
rats) ein. Langsam floge) die allmähliche (7) Dämmerung mit leisen
Fittichen“) hinterher und knüpftes) ihré gleichen, sehnfuchtigenoe)

) Ohne Hebamme? ) Erkennbar? *) Mit Knobelwürfeln oder Knüppel-
oder Steinwürfen? 9) Mit Siöcken oder Fäusten? 9) Mit Füßen oder auf Stelzen?
3) Wie ein Vogel? 7) Ersichtlich? *8) Mit Fingernd 9) Ersichtlich?



Gedanken an ihre verzweifelteneo) Gegenwart und früher liebevoll be—

rauscht enu) Vergangenheit.
Diese Gedankenbrücke fing an zu schwankenn2)
Erika ließ ihre Augents) taumelnd zu Bodensinken,“) während ihr

bauschend'esus)Herzsichsehnigis)zuihmhinneigteie)undbang
empor lauertens)

Theodor schenkteis) ihr keinen versöhnenden Liebeslaut. Vorbe—
reitete und bewaffnetezo) Gedanken durchflogene)seinenKopf.

Erika schhuger) ihre tränengebadeten Blickeezs) zu ihm hoch,
zu seiner, jedes Mädchenherz beza ubernden,?) äußerlich wunderschönen
Gestalt in vornehmer Pose und innerlich felsenfester Beherrschung gleich
einer trojanischen, kriegsheldischen Achillesverkörperung, die sie mit ängst—
lichen Atemzügen vergötterte,es) wobei ihre schmachtenden Blicke sich
tief in seine unverzeihlichen zornsprühenden, stahlhartenes)
Energieaugen bohrtene?) und ihr die liebesgrämlichen Worte ent—
schlüpften: „Mein heißgeliebter Theo! Lieber The!“

Brütendes Schweigen umklammerte noch immer Theodor und
legte sich auch auf diewach sen de Dämmerung der nach kaltem Norden hin
vorgeschobenen, trübsalgeweiheten Junggesellenstube, die durch diese
trübselige Dämmerung und nördliche Vorschiebung auch ein betrübtes
Aussehen und ein darin unheimliches Verweilen bekam in bezug auf
ihre sonnenarme Lage ihrer südlich gelegenen, abendrötlichen Stuben—
schwester gegenüber, als deren Bevorzugung zu solcher stiefschwester—
lichen Behandlung. Aber am betrübtesten von den hier herrschenden Trüb—
salen war Erxikas Antlitz.

Dieses Theodorsche Schweigen brütete verzweifelt schwer
auf Erikas Denken und Fühlen, ja auf ihren herzzermürbenden Ge—
danken wie eine unermüdliche Henne auf ihrer zahlreichen Eier—
schwangerschaft. Und dieses brütende Schweigen erzeugte in
Erikas Herz ein banges Gefühl, schwebend zwischen tagender Hoff—
nung und nächtlicher Furcht oder düsterer Zukunft in bildlicher Gestalt
ziner morschen Brücke, die aber jählings zertrümmert wurde, alsa
Theodor zornentbrannt ausrief: „Hebe dich weg von mir mit deiner
vermotteten Untreue, und fliege deinem verschrobenen Ver—
——

Sie fiel auf ihre kurzkleiderigen Knie, deren blendende Blöße sich
vordrängte und Theodor wimperzuckend in die Augen stach, aber der er
mit geharnischter Abscheu nur einen vernichtenden Blick zu—
warf und ihn dann achselzuckend in der Stubendämmerung höh—
nisch räusperig versschwindenm ließ mit befehlerischem Ton: „Spare
deine Versuchung! Deine Komödie! Sie ist voll List! Voll Lug und Trua!
Voll Leichdörner! Sie hinkt!“

Erika schob mit abwehrenden Handflächen seine Scheltworte ihm
zurück und faltete dann flehentlich ihre flatternden Finger zu ihm
empor wie zu einem qualübersättigten Gebet, wobei über ihre
durch Angst und Qual peinlich gezuckten Wangen trostlose Tränen
liefen wie betrübte Heinzelmännchen über ein waidwund geschossenes
Glück, das mit erlahmenden Flügeln und angstausströmenden Augen
dem unerbittlichen Todeskampfe entgegenstarrt, und das in diesem,
gleich einem Bilde eines tiefen, schauerlichen Abgrundes der ewigen Ver—
nichtung, jämmerlich unrettbar in nichts verwaändelt werden soll. oder

20) Ersichtlich? 11) Besoffene? 12) Welcher Handwerker hatte sie gebaut?
) Ersichtlich? 9 Unbeschädigt? 15) Hatte das Herz Ohren zum Lauschen?
6) 1 und ?8) Ersichtlich? 10) Im Paket oder nicht verpackt? 20) Kriegsbereite
Schußwaffen? »2) Wie Vögel? 22) Mit der Faust? 22) Waren die Tränen
gebadet oder die Blicke im Badezimmer oder wo? 29) War Theodor ein Zauber—
künstler? 28) Wie war diese Vergötterung gestaltet? »0) Ersichtlich? ») Wie Bohrer?

Alle ee gedruckten Wörter in dieser Romanerzählung sind gleichfalls fraglich und
XX



gleich einer Vision betreffs eines gierigen, hunger,gequälten Raub—
sieres, das mit zähnefletschendem, zungebegeiferten, fe ur ig anatmenden
Rachen alles warmblütige Leben kaltschnauzig zerfleischt und verschlingt. In
ühnticher, tragischer und nervenanpeitschender Verzweiflung, die ihr
Blut wie reüßende Sturzbachwogen in ihr Herz aus ihrem gemar-
terten Hirn dermaßen zurückdrängte, daß die Pulsschläge darin trom—
melwirbelig pochten, aber auch“ wieder durch stauende Augst-
trümmer ihre Tätigkeit zum nichtstuenden Streiken brachten, stieß
Erika nochmals kläglich die Worte einer verschwindenden Hoffnungsver—
gebung aus sich heraus: „Mein geliebter Theo! Mein The!“ Dabei ließ
sie ihre zu ihm Aufgeschlagenen, abgehärmten Blicke zu Boden

i en und knickte darüber zusammen wie ein federlahmes Taschen—
messer.

Theodor rief mit zornigem Fußtritt: „Verstelle dich nicht, du
personifizierte Ohnmachtsheuchlerin! Verschwinde und verwandele dich
hier schleunigst in nichts und jammere nicht immer: „Mein The! Ich bin
für dich kein Tee! Auch keine Schokolade! Kein Likör! Kein Kaffee!
Kein Honig! Sondern jetzt nur ätzender, sehr bitterer Senf, den ich dir
jetzt statt Sirup auf das Brot schmiere mit meinem gutmeinenden Rat
und Schlußspruch: Erika! Erika! Gehe nach Amerika mit deinem ab—
gelutschten Kußheld! Nach Amerika, dem Lande der unbegrenzten Möglich—
keiten! Dort mag es möglich sein, daß du wieder einen vernünftigen
Verstand ergatterst! Erika! Erika! Ja, nach Amerika! Das reimt
sich zu deiner verliebten Verdreh'rika, wie du eine solche bist! Sonst
verdufte als Liebeleiverführerin aus Europa nach Borneo! Dort mache
Geschäfte mit Bornierten! Denn auch du bist verrückt, mein Kind!“

Diese zornsprühenden und hohngepfefferten, erschrecken
den Worte rissen in Erikas blutübervollem Angistherzen den Stau—
damm jählings nieder. Das Blut konnte infolgedessen frei zurückströmen im
Kreislauf zum bisherigen blutarmen Hirn und dort wieder den verschmach—
teten Verstand gleich einem Phönix aus seiner Asche hervorzaubern. Dieser
hervorgezauberte Phönix war Erika selbst: Sie schnellte wie eine zu—
sammengedrückte und dann losgelassene Spiralfeder hoch, streckte ihren
rechten Arm mit der geballten Faust und dem dolchartigen Zeigefinger
energisch nach Theodor aus und rief wutentbrannt: „JDu sagst: Auf Amerika
reimt sich Erika! Ich sage dir: Auf Born eo reimt sich Theo! Und auch:
O weh! Oh! Ja, o weh! Oh! O weh! Oh!““ Furienwütig schlug sie mit
krallenden Fäusten und kratzenden Fingern auf ihn los und verschwand
eiligst. Theodor war dermaßen verblüfft, daß er nur dadurch wieder zur
Besinnung kam, indem er brennende Schmerzen auf seinen beiden Backen
und seiner blutenden Nase fühlte. Aber die Schmerzen wurden von seiner
tröstlichen Beruhigung aufgewogen bezüglich Erika: Fort ist sie! Hoffent
lich kommt sie nicht wieder! —

Hierzu noch ein Beispiel von einer auch gebildet sein wollenden
Schnacksprache:

Ein Mädchen, das sonst nur plattdeutsch sprach und in der Dorfschule
das Hochdeutsch sehr beschränkt gelernt hatie, und das acht Tage bei seinen
Verwandten in Berlin zum Besuch gewesen war, half meinem Kuhhirten
beim Melken der Kühe, die auf dem Kleeacker getüdert waren (mit
langen Ketten an Eisenbolzen befestigt).

Der Kuhbolle, (nicht Bulle z. B. Rohlle — plattdeutsch Rull,
Scholle (Fischj — Schull, toll — duhl, voll — vull; also ist
Bolle richtig hochdeutsch wie Wolle — plattdeutsch Wull), hatte den Kuh—
hirten oder sogenannten „Schweizer“ beim Weitertüdern gestoßen, als
vorher sein Hund plötzlich gebelüUt hatte, wodurch der Bolle erschrocken
war.

Das Mödchen, das in Berlin nur hochdeutsch gesprochen, also dort das
„Hochschnackzen“ gelernt hatte, sagte zum „Schweizer“, der ein Hochdeutscher
war: „Ich hab' geseh'n, daß der Buüull JIhnenbei 's Biszauzeu—



dern (Weitertüdern) vor die Mag, (Magen) gestötzze n hat. Er hat sich
berfihrt, als der Hund gebläkt hat. Sie haben woll Weihtag

3383 in die Mag gekriggt. Verpusten Sie sich man erst
difschen (bißchen). Ich will die Kuüh' schon für Ihnen biszau—
zeudern.“

Das Wort „Ihnen“ statt „Set“ wird oft in der, plattdeutschen Sprache
gebraucht, wenn der Sprecher damit seine hochdeutsche Bildung kund tuu
will, desgleichen das Wort „schon“ statt plattdeutsch „all“, z. B.: „Ick seig
(sah) Ihnen schon“ statt: „Ick seig Sei all.“

Die Bitd- uünd Phantasise- oder die ausgeartete Quatssch—
sprache ist eine oft unverftändliche und mühsam begreifliche in der hoch—
deutschen und wird erfreulicherweise in der plattdeutschen wenig gebraucht.
Z3. B.sagt der Lehrer zum Schüler beim Lesen nach einer Pause (Ruhe—
zeit): „Fahre jetzt mit dem Lesen fort!“ — Fortfahren? Man fährt
doch mit einem Fuhrwerk fort! Was würde ein plattdeutscher Schüler sich
dabei denken, wenn der Lehrer zu ihm plattdeutsch sagen würde: „Führ, du
nu mit dat Läsen furt!“ Richtig würde er verstehen: „Läs nu wider!“

Desgleichen: „Wohlfahrtsamt.“ — Auf einem Amt steht selten ein
Fuhrwerk bereit zu einer wohligen Fahrt. Besser wäre: „Wohltätig
leitsamt.“ Desgleichen: „ßFandels kam mer“, „Kammer musik“, „Hof
schmied“ u. a.

Desgleichen: „Wirf ein Auge auf die Schularbeiten deines Bruders,
damit fie gut werden!“ — Hätte er zwei Brüder, und er sollte auf jede
hrer Schularbeiten ein Auge werfen, dann könnte er nachher nicht mehr
sehen, weil er seine zwei Augen weggeworfen hätte.

Desgleichen: „Lege mehr Gewicht auf dein Ehrgefühl.“ Das
Ehrgefühl ist keine Schale an einer Geschäftswage.

Desgleichen in der Zeitungsanzeige: „Ich verkaufe Laufend, (allzeit
lich) Karloffeln (oder Waren).“ — Dieser andauerd laufende Verkäufer
muß einmal lungenkrank werden.

Iyosloschen Ausgeschlossen“ statt Verneinen oder kurz: „Nein, nie—
mals!“

Desgleichen: „Vorbeigeschossen“ statt „sich geirrt haben.“
Desgleichen: „Schließlich“ statt „endlich“, „durchschnittlich“ statt „mitt—

lich“ in der Milte. Schließlich? Mit dem Schlüssel oder die Tür
schließen? Durchschnittlich? Mit, dem Messer schneiden?

Desgleichen: Ein „plinder Passagier“, ein Mitreisender, der
seine Reise nicht bezahlt hat, aber nicht blind ist, wie der Amerikaner
Terhune mit dem Luftschiff Zeppelin es auch nicht war.

Desgleichen alle Verkürzungen wie „Hapag“, Sipo“, Schupo“ und
noch viele andere. Dagegen ist „Popo“ (Podex, wol blendend, aber nicht
bildschön), verständlicher, auch ‚Papa“ und „Mama“.

Desgleichen in Erzählungen, wie mein vorheriges Beispiel es schon
ähnlich bewiesen hat: „Er schlug den Weg nach der Stadt ein.“ Man
schlägt einen Nagelsein, aber keinen Weg. — „Sein Auge fiel
auf das weiße Rennpferd, sog sich daran fest und blieb daran hängen.“
das Pferd wird also mit seinem Auge fortgelaufen sein. — „Er kam
auf den Hund“ statt „er wurde arm:“

Alle diese bildlichen Ausdrücke verschönern zwar eine Gedankenkund—
ruung, aber solche schriftstellerischen, phantastischen Erläuterungen oder
Darsiellungen verbessern oder „veredeln“ die Schriftsprache nicht, sondern
erzeugen eine blendende Unklarheit und verblüffende Verworrenheit im
Zegriffsvermögen.“ (Quatsch?) Hierzu gehören auch die Jägersprache,
Seemannsprache, Börsenhandelsprache, Studentensprache und Gelehr—
den sprache. Diese füttert den Leser oft mit einer schriftstellerischen
Gedanken ko st, dieschwer zu ver dauen ist. (Quatsch?) Man entschuldigt
solche fahrlässige Aufm achung als besondere geistreiche, hoch—
zradig gelehrte Eigentümlichkeit eines zerstreuten Professors, (fahr—
lässig. Aufmachung und zerstreut: Quatsch?), aber wäre sie so einfach und
berständlich wie die Kanzelrede (?2) eines Kirchenpredigers, so brauchte



man solche schriftliche Darbietung nicht zweimal zu lesen, um sie richtig
zu verstehen. Auch die Gerichtsprotokoll und Juristensprache befleißigt sich
oft solcher Unverständlichkeit; die letzte manchmal absichtlich.

Deutsche und fremdsprachliche Silbenpaarungen erzeugen auch keine
reinblütigen Nachkömmlinge als Wörter und veredeln sie
nicht, z. B. kütschieren, mengelieren, hantieren. Reindeutsch dagegen ist
„schmieren“, „verlieren“ u. a. (u. a. — „und andere“ ist auch rätselhaft wie
JB. — zum Beispiel, m. E. — meines 'Erachtens, u.s.w. — und so weiter).

Hierbei mag die Frage berechtigt sein: Weshalb werden solche Wörter
und alle eingedeutschten, fremdsprachlichen Zeitwörter in ihren Endsilben
mit „i—e“ geschrieben, z. B, gratulieren, interessieren, auch Krieg, Sieg,
Friede und ähnliche und nicht ohne „e“? Das alleinige „i“ würde ge—
nügen. Kri-eg, Sieg, viel und ähnliche sind zweisilbig.

„E“ soll ein Dehnungszeichen sein? Nein, eine wertlose Buchstaben—
verschwendung zu „i“. Ein Dehnungszeichen ist der Mitlauter oder Kon—
sonant eh“, z. B. in „ihn“. Weshalb sonst auch nicht statt „ihn“ — „ien“?
„ie“, richtig ausgesprochen, lautet doch wie in der Endsilbe von „Linie—
„ie“. Richtig ausgesprochen müßte hiernach „Krieg“ und ähnliche
Kri—eg“ lauten, wie in der Mehrzahl (Plural) von der Lünie — Linien,
dagegen spricht man in Melodie“ „ie“ wie „i“ aus, aber man schreibt
„melod isch“ und nicht melodiesch? Es scheint, daß die hochdeutsche
Sprache auch launig sein kann, z. B. spricht sie im „ABG. (Alphabet)
das „C wie „Zeh“ aus, schreibt aber für „Keoft „C“ wie in „Carl“,
ausgesprochen „Karl“, so auch „Ch“ ähnlich dem „O“Auslaut, und auch
„ck“ ausgesprochen wie doppeltes k“, desgleichen launig: „Dire Erlaub—
nis“, aber ‚da's Erlebnis“, trotzdem die Silbe „nis“ hinter einem Ver—
bum steht. Die Laune entschuldigt sich aber damit: Keine Regeln ohne

Ausnahmen!
—A

so wäre feine Verdoppelung dazu geeignet wie bei anderen Selbstlautern
 B. in Saal, See, Boot. Es ist zwar nicht nötig, weil jeder Selbstlauter
so volltönig ift, daß man ihn verstehen kann, besonders in der plattdeut
schen Sprache. Soll er jedoch schwachtönig lauten, so wäre eine Ver
doppelung seines folgenden Mitlauters natürlicher, zZ. B. in Mann,
denne, Sinn. Weshalb schreibt man „man“, „jemand“. „manchmal“,
manches“ nicht mit Doppel-,n“? (Launig?)

Würde „e“ ein Dehnungszeichen sein, so müßte man doch auch „Saal —*
Za—el wie in „Seele mit e“ schreiben und, wie auch in „Schnee“ und
Whaussee“, verdeutscht aber schon in „Schosseh“, in dem das „h“ als Deh—
nungszeichen gebraucht wird.

Die meisten Selbstlauter, mit „e“ hinter sich geschrieben, werden um—
lautig, z. B.ae — ä, de —ö, ue — ü. Danagach müßte „ie“ wie „y“ lauten
und nicht „ii. „Je ift keine orthographische Verbesserung oder „Ver—
edelung“ einer solchen starken „iAuslautung, sondern der Buchstabe „e“
hierbei ist ein „Kukuksei“, das dem Schreiber zum lästigen Ausbrüten
gegeben wird. GBildlicher Quatsch?): Di-e vi—ele Tinte, die hierbei
berschmimert oder verschriTeben wird, li—meß sich sparsam profiti eren
zur Staaisfinanzenreguli—erung bezi—ehentlich der verschi—edenen.
si-eben Steuerabdi—menungen! (13 „e“!)

Zwar würde das Auge des Lefers sich zuerst schwer und mißbilligend
an diese fragliche, orthographische Kultivierung gewöhnen, aber wir Deut
schen würden dann das Geschriebene ohne „e“ auch so richtig aussprechen
wie mit e“ und nicht den Franzosen und Engländern nachahnien, die
manches anders meinen und schreiben, als sie denken und sprechen, z. B.
geschrieben: Bureau, doch ausgesprochen:t Büro. How, do you do, ges

rieven doch ausgesprochen: Hau du ju du, verdeutscht: Wie befinden
Sie sich?

Ich habe diese Aussprache mit, deutsschen Buchstaben geschrie
ben AUnd nicht mit lateinischen, weil wir Deuischen eine besonders schöne



handschrift haben, auf die wir stolz sein müssen wie auf unser edles Deutsch
umn. Die deutschen Buchstaben sind eingerichtet wie die aufrechten, stand
fesien, straffen, deutschen Paradesoldaten, und marschieren mit strammem
Schritt und kräftigem Tritt; dagegen die lateinischen Buchstaben: Karussell
Schaukelpferde und Rollschuhläufer ohne Stehfestigkeit! Wer seiner deut—
schen Handschrift nicht treu ist, dessen Treue zum Deutschtum ist auch
— — erkennt man den Charakter
des Schreibers. Ein knorriger, arbeitstüchtiger Bauer ist besser als ein
—E „deutscher
handschrift-Verein ist deutschnötig.

Ich will aber mit „ize“ kein Verbesserer der hochdeutschen Schriftsprache
sein, sondern nur eine Anregung zur plattdeutschen geben bezüglich meines
Eddelplattdütsch“. So z. B. schreibe ich die meisten „i“lautenden platt
beutschen Wörter ohne „es: Tit, Flit, wid, min, frigen u. a., auch nicht den
platideutschen, eigentümilichen Umlaut „ä“ mit „* „äe“, sondern wie
ä mit „ö“ zusammen als Einklang, gleich „äö“ diphtongeartig lautend.
Ae“ wäre hierbei dem „ie“ ähnlich und „e“ könnte zu „ä“ auch als ein Deh
——— B.
zewer — zäwer. In „äö“ klingt aber der Buchstabe „ö“ schwach her—
aus, wie in verschiedenen hochdeutschen, stammgleichen Wöorlern stark mit
üa z. B. „dröhnen, stöhnen, Söhne, Böden“ u. a. Plattdeutsch mit „ä“
und „ö zusammen lauien gleich „dräöhnen, stäöhnen, Säöhns, Bäöns“.
Also ist nach meiner Meinung „äö richtiger. Habe ich „vorbeige
schossen oder mich geirrt, so mag hierbei Fritz Reuters Trost gelten: Wer
dat nich mag, dei mag dat' woll nich mäögen! (mögen,auchhierinistder
Urlaut„ö“) Er schreibt allerdings „äe“, das garkeinen „ö“Inlaut hat.

Ich“ werde in den nachfolgenden Kriegsgedichten die hochdeutsche
Schreibari mit „ie“ in den Wörtern „Krieg“, „Sieg“ und „Fiend“ (Feind)
m diesem „Eddelplattdütsch“ III gebrauchen. Das alleinige „ in diesen
Wörtern würde vielleicht beim Lesen eine unangenehme Störung des Augesn)
und Ablenkung zum orthographischen Vergleichen und Nachdenken verur—
fachen in diesen Kriegsgedichten, die teilweise doch ein weihelicheres
Andächtigen und ein innigeres Mitfühlen im Leser erwecken sollen als die
prosaisch berichtenden oder erzählenden Schriften. Gedichte sollen „Edel
rosen mit himmlischem Duft“ im Garten des Schrifttums sein! Die
meinigen wohl nicht, aber ihre Form und Farbe als Silbenmaß und Reim
werden hoffentlich „rosig“ gut sein.

Ich schreibe sonst alle Auslauter (Vokale) in der plattdeutschen Sprache,
wie sie mecklenburgisch ausgesprochen werden, z. B. Fräden statt Freden
(Frieden), so auch Läwen, Sägen, wäsen, genäsen u. a.

Hochdeutsche Wörter mit „b“ zwischen zwei Auslautern oder als End—
buchsnaben werden mecklenburgisch meisft mit oder wie „w“ ausgesprochen,
. B Leben — Läwen, geben — gäwen, haben—hewwen,Lob—Loww,
Laub — Low. Ausnahme hierbei sind: Abend, Geburt, lebendig, ebenso,

obberst, (oberst),. Man sagt nicht: „Gib em dat“, sondern: „Giwweem
dat, oder „Ick hebb enicks“, sondern: „Ick heww nicks“, oder; „Läb
woll“, sondern: „Länw woll, glücklich, bele iwit“. Wer mit „b“ schreibt,
der müßite veleiwt“ (beliebi) auch mit „b“ schreiben, z. B.: Hei is ein be—

leibten (1) Minsch.
Anstatt be leiwt wird oft bi leiwt gesagt, auch bei anderen Wörtern

mit „be, z. B. „Hei bi dankt, bi denkt sick, Bi griff,Bi fehl. Ich möchte
bials eine eutgleiste Un bedachtsamkeit entschuldigen. Das eigentliche
Wort „bi“ heißt hochdeutsch „bei“, auf dem in einem mehrsilbigen Wort der
Hauption liegt. In der Konjugation wird es getrennt ausgesprochen, z. B.
bi stahen — veistehen, helfen: „Stah du mi bi“; dagegen: „Bliw dor
be stahen“, nicht bi stahen; „be siah du din ExRamen mit Lo ww“ (Lob),
nicht b isstah du, auch nicht statt mit Loww ,‚„lawend — lobend“.

 )J Augen und Ohren sind die Eingangstüren zum Verstand und Herzen.



Die plattdeutsche Sprache hat kein Partizippräsentis wie „lobend,
fliegend, laufend“, also nicht den Infinitiv mit Schluß,d“ und auch
kein gleiches Adjektiv. Als Adiektiv wird das benutzte Wort auch
mit der Infiniuvsform gebraucht, z. B.: Hei hett de fleigen »der
sopen Gicht — Er hat die flüegende oder lL4aufende Gicht
(Rheuma), die bald hier, bald dort im Körper reißt und schmerzt. Platu
deutsch schriftsprachlich richtiger ist: Hei hett de fleige ne Gicht, wie ähn—
lich der Seemann vom „Achier“- (Hinter) Segelwind sagt: Nahstah'nen

Fwece nachstehender Wind. der von hinterer Steuerseite in das Segel
tommt.

Die meisten Adjektive werden in der plattdeutschen Sprache gekürzt
apostrophiert) ausgesprochen, z. B. ein gaud! Pird, 'ne gaud Fru.
Ich schreibe, mit Ausnahme im etwaigen Versmaß (Rhythmus) im Gedicht,
ein gaudes Pird, ein gaude Fru, nicht 'ne gaude Fru.
Ihm Nominativ hinter einem unbestimmten Artikel endet das Eigen
schaftswort (Adjektiv) vor einem männlichen Geschlechtswort stets mit „n“
und nicht mit ‚r“, 3. B. einbeleiw ten Minsch und nicht ein beleiw ter
Minsch; so auch ein gauden Jung; aber auch min leiwen Jung und
nicht min, din, sin, ehr leiw er Jung.

Das weibliche „ein“ verwandele ich in der Schriftsprache nicht in 'ne,
z. B. e in Fru und nicht 'n e Fru, so auch nicht „äöw're“, sondern äöwer de
oder dei; nicht seggt 'e, sondern seggt hei; segat s' — seggt sei ist ver—

ständlicher.
Auch das „s8“ im Genitiv als Verbindungszeichen zwischen zwei Haupt

wörtern als Beklinationsform hat die plattdeutsche Sprache selten, manc
mal dafür „sch“ wie: Sünndagschtüg, Alldagschkost, Smädschmarikt) also
nicht wie in der hochdeutschen: Glücksspiel, Liebesgeschenk, Kriegsgedichte,
sondern: Glückspill, Leiwgeschenk, Krieggedichte und garnicht: Des Mannes
Hund, sondern: Den Mann sin Hund. Jedoch sagt man: Abends, mor—
gens, vergäwens, nardens (nirgends), lawenswirt (obenswert), Wirtshus,
aber Gasthaus, das,richtig hochdeutsch dekliniert, Gast e shaus heißen müßte;
auch Landslüd, aber Landlüd; und auch 'sabends, 'smorgens, sogar 'snachts.

Sollte es wol richtiger sein, wenn der Endbuchstabe „t“ in einem
Wort, z. B. in Tit (Zeit), Maut (Mut), gaut gebraucht wurde, weil er
scharf ausgesprochen wird, und nicht „du: Tid, Maud Hedoch in Maud —
Mode schwach), gaud u. a.? Allerdings werden „Tiden“, „gauden“ mit „du
ausgesprochen wie Jagd, Dod, Leid (Lied), Leed (Leid, Kummer).

Das Wort „oder“ schreibe ich auch mit „d“, sowie die Wörter: Ledder
(Leder und Leiler), wedder (wieder), Spleoder Eplitter) und nicht mit
ro oder „rr“, weil die Aussprache sich dem „d“ nähert und verständlicher
ist; auch nicht: Warer statt Water (Wasser), Varer statt Vader oder Vadder
(Vater), Vadding, Mudding u. a.

Das hochdeutsche „Sch“ vor einem Konsonanten lautet plattdeutsch wie
„Szo 3. B.: Schlaf — Szlap, schleifen —, szlipen, Schwein — Szwin.

So ist eine plattdeutsche Verähnlichung (Assimilierung).
Die hochdeutsche Vorsilbe „ge“ eines Wortes ist weniger plattdeutsch.

Sie fehlt meistens bei allen Zeitwörtern in der „vollendeten oder per—
feklen Form“, z. B. „seihen“ und nicht „ge seihen“, lopen und nicht ge—
lopen, dagegen platideutsch eingebürgerie Wörter wie gefallen“, ge—
scheihen, Gesellschaft, Génuß, Geschenk, Gestow (nicht mit „b“ von
towen“) ge sund, ge nau, ge naug sind Ausnahmen; 'naug ist „aulrichsch“.

Das Kommazeichen ( schreibe ich vor das Sahßverbindungswort „und“,
wenn diefer „und“-Satz ein vollständiger Satz ist, z. B.: Er begießt und

dlep Blumen im Garten, und sie pflückt sie zur Ausschmückung ihrer
Wohnstube.

1) SchmiedeMarie; Marie — Tochter oder Mädchen aus der Schmiede; auch
edheDon, SniderschFik; dagegen SchultenAnna, Tochter Anna des Dorf—

ulzen.



Hinter das Satzzeichen Kolon oder Doppelpunkt()schreibeich das
erste Wort des nächstfolgenden Satzes mit großem Anfangsbuchstaben, weil
dieser Satz meistens den Hauptgedanken enthält, z. B. Die Mutterliebe
ist die größte: Die Mutterllebe duldet, leidet und verzeiht.

Die plattdeutschen Geschlechtswörter (Artikel) „de“, hochdeutsch „der“
oder „die“, schreibe ich ohne „i“, also nicht „dei“ wie „hei“ (er) und
„sei“, aber das Beziehungswort (Relativ) mit „i“, weil es die Bedeutung
kennzeichnen soll, z. B.: De Minsch, deiblot Düskram vertellt oder rimt,
is noch kein Dichter; aber de ijenige (weil betont) Minsch, dei ..„oder:
Von wecke (welcher) Ort? Von dei Ort (Art).

Der Plattdeutsche f e oft statt des Fragewortes „wer“ den Akku—
sativ „wen“ aus, z. B. siatt; Wer wir dat — Wen wir dat? Ich schreibe
den richtigen und verständlichen Nominativ „wer“ und bin kein Freund
von solchen „Originalitäten“.

So ähnlich gibt es noch verschiedene Ungleichheiten mit dem Hoch—
deutsch, über die man, wie schon gesagt, ein dickes Syntarbuch schreiben
kann. Meine noch anderen, vergleichenden Hinweisungen auf sie würden
dem Leser nur langweilig werden. Er lernt noch manche bei seinem
aushaltenden Lesen meiner Gedichte kennen in „Eddelplattdütsch III.“

Mit diesen erwähnten, fraglichen Verbesserungen möchte ich unsere
mecklenburgische Schriftsprache, aber nicht die holsteinische, hamburgische
oder sonstige plattdeutschee) — (ich bin ein waschechter Mecklenburger trotz
meiner „eddelplattdütschen“ Auffärbung) — der hochdeutschen ähnlicher

gestalten, um sie dem hochdeutschen Leser verständlicher und beliebter zu
machen, wie Fritz Reuter es getan hat, obgleich er Widersacher dabei
hatte, z. B. den berühmtesten, holsteinischen Dichter Klaus Groth, Wider—
sacher, die seine Spracheverbesserung als eine „Verhochdeutschung“ be—
mäkeln und die Urwüchsigkeit der plattdeutschen Sprache als Pflanze ohne
gärtnerische Pflege „wildrosig“ gelten lassen.

Ein solcher bemäkelnder und sehr gelehrter Widersacher schrieb mir
in wissenschaftlicher und poetischer oder bildsprachlicher Weise über mein
„Eddelplattdütsch“:

Durch die Exaltierung (Erhebung, Verbesserung) des plattdeutschen
Dialektes (Mund- oder Sprachart) wird seine Originalität (Urbeschaffen—
heit) und sein natureller (natürlicher) Nimbus (Heiligenschein) schon mehr
profaniert (entwürdigt) als literarisch (gelehrsam), dekoriert (aufgeschmückt)
gleich einer Festesguirlande (Blumengewinde), in der man den ganzen
Blumenf hor (Reichtum) bewundert, aber nicht jede einzelne Blume ...

Was für ein Hochdeutsch ist dies? Doch auch ein „exaltiertes“ (ver—
bessertes?), lateinisiertes!

Auf meine Anfragen wegen meiner Schriftspracheverbesserung
auch an andere ganz gelehrte Sprachkenner erhielt ich zwar auch ähnlich
verneinende Antworten, aber doch mehr bejahende. So schrieb mir Herr
Oberlehrer Hermann Wiechmann in Friedland, dessen sehr belehrendes
Wissenschaftswerk: „Begründung der Forderung nach einer eigenen
Sprachlehre auf plattdeutscher Grundlage“ preisgekönt ist: Ihnen
hierauf zu antworten, ist mir eine liebe Obliegenheit; weil sie mir zur
Veranlassung wird, Zusammenhänge darzustellen, auf die mich Ihre ge—
schätzten Ausführungen recht eigentlich erst brachten. .. . .... daß

gerade plattdeutsche Gedichte nach Ihrer Forderung die Tore zur nieder—
deutschen Poesie am ehesten auffschließen ...

Ich bemerke hierzu, daß Herrn Wiechmanns preisgekröntes Wissen—
schaftswerk schon vor meiner Anfrage veröffentlicht war.

)) Diese sind in ihren Wörtern oft anders als die mecklenburgische, der die
pommerische am ähnlichsten ist. Die jetzige hamburgische scheint ein Gemenge (Con—
glomerat) von verschiedenen, plattdeutschen Sprachen zu sein infolge der verschieden
plattdeutschsprechenden, zugewanderten Bevölkerung, die in Hamburg wohnhaft wurde
wie in Milwaufkee in Amerika.

F



Ob meine fragliche Verbesserung der mecklenburgischen Schrift
sprache als eine „Veredelung“, gelten kann, oder ob dies Wort hierfür
das rechte ist (vielleicht wichtigtuend, „etwas gesucht“, wie mir ein Pastor
schrieby, also auch „exaltiert“,daswillich nicht behaupten; mein „Eddel
hlatiduülsch soll nur“ eine mögliche Anregung zu solcher fraglichen Ver—
hesserung geben. Aber ich habe mit meiner versuchten Verbesserung viele
Anerkeuner und Gleichmeiner gewonnen, die mein „Eddelplattdütsch“ als
berfiändlicher beim Lesen loben. Und ich wünsche, daß dadurch unsere schöne,
plattdeutsche Schriftsprache leserlich besser und verständlicher wird als die
Jewöhnliche Schnacksprache, die einer wilden, Rose oder oft einem
Froschgequak ähnelt. Diese Anregung und Bedenkung soll, wie schon ge—
sagt, mein „Eddelplattdütsch“ bezwecken.

Jedoch wünsche ich auch, daß eine solche fragliche „Veredelung“ keine
„Verekeluüg“ wird, wie sie bei einem jungen, holsteinischen Dichter
wurde, der öffentlich in einer literarischen, Zeitung über mein „Eddel
plattdütsch· kritisierte: „Von Plattdeutsch hat der Mann «E80; Gilde
meister) keine Ahnung — — —, man könnte wütend werden über die sinn—

los vertane Mühe ....“

Ich glaube aber, eine gründliche Ahnung von der mecklenburgischen
Sprache zu haben und glaube auch, daß er als Holsteiner wenig Ahnung
oon der mecklenburgischen hat.

Mein landwirischaftlicher Besitz in meinem Heimatort VorWendorf
ist schon über 500 Jahre in der Familie Gildemeister, in der nur platt
deutsch gesprochen wurde und noch wird. Und ich habe mich lebens—
Lang mit großer Vorliebe für unsere zwar eichenknorrige, aber auch
wiesenblumige, plattdeutsche Sprache begeistert und mich gern befleißigt,
sie als Schriftsprache dem hochdeutschen Leser geregelter und verständlicher
zu gestalten, ja schon vieljährig, denn ich bin jetzt schon 72 Jahre alt.

Wenn dieser junge Kritiker sich über mein „Eddelplattdütsch“ geärgert
hat, so bedauere ich es deshalb, weil er mein Bestreben verkannt hat. Ich
iausche aber nicht mit seinem Plattdeutsch und auch nicht mit seiner
chythmischen „Aufmachung“ seiner plattdeutschen Gedichte bezüglich der
Poetik: 30 Fehler in einem seiner kleinen Gedichte? Allerlei!

Ich schickte meine Antwort in „poetischer“ Form auf seine Kritik an
die betreffende Schriftleitung. Sie wurde von ihr nicht veröffentlicht zu
Gunsten des Kritikers.

Trotzdem will ich ihn verzeihentlich schätzen, weil er sich noch ar gern
kann. Der Mensch, der noch ein Ürgergefühl in sich hat, hat noch ein Eher—
zefuhl. Der Ärger muß sich aber ehrlich gebildet und gött- und menschen
Jefällig benehmen und sich fern halten von den „revolutionierenden“
Leidenschaften der Tobsucht und Roheit und der wilden, „unlkultivierten“,
rachegierigen Wut, die das Leidenschaftsweib des Hasses ist und von
der Ur oder Hurgroßmutter des Satans und einem ur- oder hurhöllischen

33 erzeugt sein soll, wie der alte Schäfer Aulrich mir später einmal
erzählte.

Unser bekannter und beliebter Dichter Rudolf Tarnow meint zwar in
seinem Gedicht:

„Mötst di nich argern,
Is Unrecht di dan.
Zaug mal up 'n Disch,
un glik is 't vergah'n!“

Aber er beweist mit seinem guten Rat zugleich, daß das „auf den
—A dadurch zwar „un
sulliviert“ kundgibt, aber ein gutes, beleidigtes Gewissen von Trübsal be
freit oder von rachesüchtigen Gedanken, ähnlicherweise wie der Sturm die
Zuft von ungesundem Nebel, Dunst und Regenwolken reinigt.

Genug, geärgert habe ich mich damals auch über die Kritik des jungen
dichters. aber in anständigerer und gebildeterer Weise als er.



Soviel ich weiß, haben meine „eddelplattdütschen“ Gedichte in keinem
anderen Krinker ein wutartiges Ärgernis erregt. Sie haben allen Lesern

leidlich bis gut gefallen, also nächstschlesch t'alle aenügenden Schulazeug—
nisnummern erreicht.

Diese Freude hatte ich nicht nur während des Krieges, wo sie hier bei
uns in der Heimat und draußen in den Quartieren und Schützeugräben im
Feindesland gelesen wurden. sondern ich hatte sie auch jetzt wieder bei

gewesenen Kriegern.
Herr Justizoberinspektor Eduard Keuscher in Schwerin veranlaßte als

Kamerad seit vier Jahren eine jährliche Wiedersehensfeier der gewesenen
Einjährig-Freiwilligen vom zweiten Füsilierbataillon in Wismar, zu denen
auch ich gehöre. Bei solcher Feier trug ich einige meiner Kriegsgedichte vor.
Sie gefielen meinen Kameraden so gut, daß ich aufgefordert wurde, meine
sämtlichen Kriegsgedichte als gedrucktes Buch zu veröffentlichen.

Ich erfülle mit meinem „Eddelplattdütsch“, Band III, kameradschaftlich
gern diesen Wunsch und widme das Buch, hoffentlich mit Zustimmung sämt—
licher Kameraden auch wie ich, aus Dankbarkeit und Verehrung unserm lie—
ben Kameraden.

Herrn Justizoberinspektor Eduard Keuscher
in Schwerin.

Der Inhalt der meisten Gedichte ist ernsthaft. Diese Ernsthaftigkeit
drückt, — bilblich als Gewicht gedacht, —vielleicht die eine der beiden Wage—

schalen des Gemüts des Lesers tiefer hernieder als die andere mit dem
Fewicht „Frohsinn“. Damit ein Gleichwägen wieder hergestellt wird, füge
sch den Gedichten eine kleine, spaßige Erzahlung hinzu, die zugleich noch—
mals meinen Dank kund iun foll, fur alle Glückwünsche und Geschenke zu

meinem 70ten Geburtstag am 17ten Juni 1927.
Die Wageschale mit dem Gewicht „Frohsinn“ meines Gemüts hatte

an diesem Tage einen „bannigen“ Niederdruck . .. Halt! Genug! denkt
der Leser; fonst artet dieser Vergleich mit der Gemütswage noch in eine

Quatsch sprache aus!
Möge meine Meinung über „Eddelplattdütsch“‘“ kein Quatsch sein!

Mögen meine Grundgedanken hierzu richtig verstanden werden bezüglich
unserer lieben, uns Mecklenburgern göttlich verliehenen und angetrauten
und schönen Mutter und Heimatsprache, die leider jetzt schon von vielen
plattdeutsch urwüchsigen Vatern und Müttern unter sich und mit ihren
Kindern sreulos, schamig und verächtlich verlassen ist, und anstatt dieser
nanchmal schon eine hochdeutsche gesprochen wird, „gänseschnatterig und
fröschequäkig“. Ich aber liebe wie mein Leben:

Uns' plattdütsche Muddersprab!

Min Muddersprak wir an min Weig:
Zo as ein schönen Vagelsang; —

Wenn an de Mudderbost ick leig:
Zo as Musik un Klockenklang; —

Un as ein Kirchenprädigt schön,
Wenn sei mi stillen ded de Tranen;
Un hilig irnst as Orgeltön,
Wenn sei mi trurig ded vermahnen.

Dat truge Muddermahnen bliwwi
In uns lebendig bet taum Dod.
Wohen dat Schicksal uns ok driwwi,
Wi nehmen 't mit dörch Glück un Not.
Un ded de Minsch ok ganz un gor

An Ihr un gauden Sinn verdarwen:
Ganz heimlich is 't mit einmal dor,
Un weunn nich ihrer, denn in t Starwen.
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denn richt 't sick in t Gewäten (Gewissen) hog
As vakes Kind nah lange Rauh
Un kickt di an mit leiwes Og

Un nickt di wedder fründlich tau
Un ward din Engel, dei in'n Dod
Di Bistand halt von Gott in'n Häwen.
Din BistandisdinRü (Reue) in Not.
Dörch Rü deit Gott din Sünd vergäwen.

Doch nich allein in 't Starwen wakt
Din Ollernsprak tru in din Seel:
As du din irste Reis hest makt
Von 't Ollernhus un donn so väl'

Zprakfrömde Minschen dor hest hürt,
Donn würd din Hart vull stilles Grugen.
Donn hest du ehr tauirst verspürt
As Heimweih nah din leiwen Trugen.

As Heimweih nah din Ollernhus,
As Heimweih nah din Mudderwurt,
As Heimweih nah din'n Vaddergruß,
As Heimweih nah din'n Heimaturt,
Din Heimatsprak un Heimatdaun,
Din Jugendglück un Heimatwäsen!
Ja, in de Heimat kann blot rauh'n
Ddat krank' Gemeut un dor genäsen!

Min Heimatis die plattdütsch' Sprak.
Sei hett mi lachen, weinen lihrt,
Mi führt dörch Sünnenschin un Dak
Un raupen, wenn ick wir verirrt.

Sei is min Evangelium,
Dat jeden warnt vör sin Verdarwen!
Will einst de Dod mi maken stumm,
Zall sin in plattdüsch' Sprak min Starwen! —

Pfui, wer sin Ollernsprak nich ihrt!
Wer schämsch un untru ehr verlett,
Dei schändt sin Ollern, dei is wirt,
Dat Gott em dorför ok vergett!— —

Min Kinner wiren ehr heil tru.
Nu dot! — De Krieg! — „Uns' Wedderseihen

In'n Himmel ward“, so seggt min Fru,
In leiwe, plattdütschi Sprak gescheihen!“
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